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Ar. 637, 


Amtliches. 

Berlin, 11. Septemder. Der Kaiſer hat im Namen des Reichs 
den bisherigen Dolmetſcher bei der kaiſerlichen Geſandtſchaft in Tokio, 
Krien, zum Konſul in Söul (Korea) ernannt. 

Der König hat auf Grund des 8 28 des Landesverwaltungsge⸗ 
ſetzes vom 30. Juli 1883 (G.⸗S. S. 195) den Verwaltungsgerichts⸗Di⸗ 
rektor Weſtphal zu Arnsberg zum Mitgliede des Bezirks- Aus ſchuſſes 
in Stettin und zum Stellvertreter des Regierungs⸗Präſidenten im Vor⸗ 
ſitz dieſer Behörde auf Lebenszeit ernannt. 5 

Der König hat dem Landes⸗Bauinſpektor Otto Reinhardt zu Berlin 
den Charakter als Baurath verliehen. 

Dem kommiſſariſchen Kreis⸗Thierarzt Behr zu Wittlich iſt, unter 
Entbindung von feinen gegenwärtigen Amtsgeſchäften, die kommiſſariſche 
5 der Kreis⸗Thierarztſtelle des Kreiſes Merzig übertragen 
worden. 

. Dem Lehrer an der Königlichen alademiſchen Hochſchule für die 
bildenden Künſte in Berlin, Maler Auguſt von Heyden, iſt das Prädi⸗ 
kat „Profeſſor“ beigelegt worden. 

Politiſche Meberſicht. 
Bofen, 12. September. 
Die „Magdeburgiſche Zeitung“ erfährt, daß man in unter 
richteten Kreiſen die Angabe über Vorlegung eines neuen 
Wehrgeſetzes oder ſelbſt der Ausarbeitung eines ſolchen als 
eine völlig haltloſe Vermuthung bezeichnet; es ſei davon 
auch nicht entfernt die Rede geweſen. f 
In dem jetzt veröffentlichten Geſchäftsberichte der 
Vereinigten Königs, und Laurahütte (vergl. das geſtrige 
Mittagblatt der „Poſener Ztg.“) findet ſich folgender Saß: 
„Voraus ſichtlich wird unter den ſchleſiſchen Kohlengruben 
eine Verſtändigung wegen Behandlung des Kohlen verkaufs⸗ 
geſchäftes ſtattfinden, weil die bisherige Handhabung deſſelben 
die Intereſſen der Gruben wenig förderte, und weil man hoffen 
darf, bei einem Zuſammenhalten der Gruben dem Kohlengeſchäft 


mehr Stetigkeit zu geben und den zumeiſt ganz unmotivirten 


— 
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ene A vorzubeugen.“ Es ſcheint, als ob in 
dieſen Worten die Bildung eines neuen Kohlenringes ange⸗ 
kündigt werbe, ein Ereigniß, welches die öffentliche Beurtheilung 
gerade in einem Augenblicke herausfordert, in welchem mit dem 
Treiben von Preiskoalitionen die abſchreckendſten Erfahrungen 
gemacht worden find und die Kohlenpreiſe ohnehin eine empfind⸗ 
liche Steigerung oufweiſen. Die künſtliche Vertheuerung noth⸗ 
wendiger Bedarfsartikel beginnt mehr und mehr einen öffent⸗ 
lichen Nothſtand herbeizuführen und zu einem öffentlichen Aerger⸗ 
niſſe zu werden. Die Kohle iſt heute ein unentbehrliches Be⸗ 
dürfniß nahezu aller gewerblichen Kreiſe, insbeſondere auch des 
Staates als Eiſenbahnfrachtherrn und Schiffseigners. Mehr 
und mehr verdrängt die Kohle auch im bürgerlichen Haushalte 
andere Heizmaterlalien. Wenn der Reichskanzler anläßlich 
des weſifäliſchen Hısftandes die Nothwendigkeit betonte, die 
Konſumenten gegen plötzliche Kohlennoih zu [chutzen, fo gilt 
dieſe Forderung in nicht geringerem Maße für die künſtliche Ver⸗ 
theuerung, welche in ihrer Wirkung der Kohlennoth nahe kommen 
kann. Daß die Befiger von Kohlengruben Preisrückgänge „zu⸗ 
meiſt ganz unmotivirt“ finden, iſt begreiflich. Finden ſie doch 
ebenſo unmotivirt auch das Verlangen der Arbeiter nach Lohn⸗ 
aufbeſſerungen und Herabjegung der Arbeitszeit. Gar nicht uns 
motivirt erſcheinen ihnen dagegen fürſtliche Gehälter und ges 


radezu ungeheuerliche Tantiemen der Grubendtrektoren und ein 


Kursſtand der Aktien, der den Nennwerth weit überſteigt. Daß 
gerade das Kohlengeſchäft am wenigſten über eine Nothlage zu 
klagen hat, iſt bei den Erörterungen über die jüngſten Aus⸗ 
ſtände genugſam feſtgeſtellt worden. In einzelnen Blättern iſt 
vor Kurzem der Gedanke einer Verſtaatlichung der Kohlengruben 
aufgetaucht. Die frriſinnige Partei hat dieſen Plan als wirth⸗ 
ſchaftlich ungeſund und politiſch ſchädlich bekämpft. Indeſſen 
kann man fi der Erkenntniß nicht verſchließen, daß die Idee 
der Verſtaatlichung um jo mehr Boden gewinnen muß, je rück⸗ 
ſichtsloſer die Grubenbefitzer ihre vereinte Macht ausbeuten, 
um die Konſumenten zu vergewaltigen. Soll einmal, ſo bemerkt 
die „Voſſ. Stg.“ angefihts deſſen, durch einen willkürlichen Ein⸗ 
riff in die natürliche Entwickelung der Preiſe der Käufer be⸗ 
euert werden, jo wird ſich die Mehrheit ſchließlich dafür ent 
ſcheiden, daß der Gewinn aus dieſer zweifelhaften Machenſchaft 
der Geſammtheit, nicht aber einer Handvoll von Grubenleitern, 
Aktionären und Spekulanten zufalle. Der Kohlenring beſteuert 
nicht nur jeden einzelnen Konſumenten, ſondern als ſolchen auch 
den Staat und damit die Steuerzahler. Kupferring, Zucker⸗ 
ring, Kaffeetreibereien und ähnliche Vorgänge haben die Auf⸗ 
merkſamkeit ſattſam auf den Mißbrauch der Gewalt des Groß⸗ 
kapitals und der Großinduſtrie gelenkt. Es iſt ein Maß in den 
Dingen und auf die Dauer wird das deutſche Volk und die 
öffentliche Moral den Preiskoalitionen nicht mehr die bisherige 
Gleichgiltigkeit entgegenbringen. Die Konſumenten werden ges 
nöthigt werden, durch alle zuläjfigen Mittel den Verſuch einer 
neuen Beſteuerung zu Gunſten der Grubenbefiger entſchloſſen 
und wirkſam abzuweiſen. 


Inserate, die sechsgespaltene Petitzeile oder deren 


Donnerſtag, 12. September. 


Raum in der Morgen ausgabe 20 Pf., auf der letzten 
Seite 30 Pf., in der Abendaus gabe 30 Pf., an bevor- 
zugter Stelle entsprechend höher, werden in der Expe- 
dition für die Abendausgabe bis I I 


1889. 


Uhr Vormittags, für 


die Morgenausgabe bis 5 Uhr Nachm. angenommen. 


Der czechiſche Reichstagsabgeordnete Profeſſor Zucker hat 
vor einer Volksverſammlung in Choteborz, welcher auch Rieger 
beiwohnte, eine Rede gehrlten, die ein merkwürdiges Licht auf 
die innere öſterreichiſche Politik wirft. Nachdem Zucker 
zunächſt betont hatte, daß auch die Czechen das deutſch⸗öſter · 
reichiſche Bündniß als eine politiſche Nothwendigkeit aner⸗ 
kennen, fuhr er wörtlich fort: „Die fortwährenden Verdächti⸗ 
gungen, als ob wir zu Rußland hinüberneigten, ſind nichts 
anderes als ein Verſuch, die Nothwendigkeit eines Syſtem⸗ 
wechſels zu beweiſen, aber ich glaube durchaus nicht, daß die 
Sorge um die Sicherheit des Bündnlſſes die Rückkehr zur ſoge⸗ 
nannten deutſchen Politik zur Folge haben müßte. Die bis⸗ 
herige Entwickelung der Dinge deutet nicht auf die Richtigkeit 
einer ſolchen Annahme hin; gerade im Jahre 1879, als das 
Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland geſchloſſen wurde, 
hielt man es in Oeſterreich für zweckmäßig, eine andere Richtung 
einzuſchlagen, und bisher iſt das Gerücht nicht dementirt worden, 
daß der Eintritt der Böhmen in den Reichsrath dem Verbün⸗ 
deten in Gaſtein mit beſonderem Wohlgefallen angekündet wurde. 
Ich meine deshalb daß, ſofern die Rückſicht auf das Bündniß 
auf die innere Politik einwirkt, der Erfolg deſſen kein der⸗ 
artiger iſt und ſein wird, wie es ſich die Herren von der Linken 
vorſtellen.“ Danach hätte alſo der Abſchluß des Bündniſſes mit 
Deutſchland den Syſtemwechſel in Oeſterreich herbeigeführt. 
Man ſcheint alſo in den Wiener Regierungskreiſen der Anſicht 
geweſen zu ſein, daß Oeſterreich aufhören müſſe, ein deutſcher 
Staat zu ſein, wenn es mit Deutſchland in eine dauernde 
Allianz treten wolle. Die Angſt vor der Aufſaugung eines 
deutſchen Oeſterreichs durch das Deutſche Reich iſt mithin der 
beſtimmende Faktor in der neueſten öſterreichiſchen Politik des 
Innern geweſen. Rieger, der doch in alle Geheimniſſe des 
Miniſteriums Taaffe eingeweiht iſt, wußte die Ausführungen 
ſeines Kollegen denn auch in keinem Worte zu korrigiren. 
Die Deutſchen dürften demnach gut thun, auf einen Umſchwung 
der Dinge in Oeſterreich nicht mehr zu hoffen. 


Wie das Liſtenſkrutinium in Frankreich durch die Arron⸗ 
diſſementswahlen erſetzt wurde, um den Boulangismus bei 
den Wahlen zu bekämpfen, diente das von den franzöſiſchen 

Kammern beſchloſſene Geſetz über die Beſeitigung der mehr⸗ 
fachen Kandidaturen demſelben Zwecke. Es galt eben, eine 
plebiszitäre Bewegung zu Gunſten des Zukunftsdiktators zu 

verhindern. Auch wurden Beſtimmungen über die Anmeldung 
einer Kandidatur beim Präfekten getroffen. Da nun Bou⸗ 


langer, Rochefort und Dillon in Folge des gegen ſie gefällten N 


Man frage Herrn Goblet, oh die Republikaner wenigſtens einig 
find über die Ziele der Revifon oder ob es mindeſtens den Anſchein 
dat, daß fie fih verſtehen. Er wird ohne Zweifel antworten, daß die 

nade der Reviſton in geheimnißvoller Weiſe wirkſam it. Man 
frage ihn über das Reviſionsprögramm der Herren Millerand und 
Anatole de la Forge, die bekanntlich den Senat und die Präſtdent⸗ 
ſchaft der Republik abſchaffen und eine Konſtituante berufen wollen. 
Er wird vielleicht antworten, das ſeien Verrückte, die nichts davon 
verſtänden. Es giebt nur eine gute Reviſton, das kleine, unſchädliche 
Reviſtönchen der Herren Floquet und Goblet. Geben wir das einmal 
u. Dann wird man uns aber ſagen müſſen wie man Diejenigen zu 
ekehren gedenkt, die keine Reviſton oder die eine andere wollen. Wer 
wie der Redner von Amiens eine Regierungsmajorität ſucht, für den 
muß dieſer Punkt die Hauptſache fein. Aber gerade Darüber redet er 
kein Wort. Vielleicht bildet er ſich ein, daß das Ding von felber 
gehe. In der That ein ſeltſames Verhalten! Es giebt wahrhaftig 
raktiſche Fragen und Reformen genug, über welche die Republikaner 
ch verſtändigen und eine reformirende, fortſchrittliche Regierungs⸗ 
majorität bilden könnten, aber alle dieſe Fragen ſtößt man mit einem 
Fußtritt dei Seite und wirft unter die Republikaner als Wahl⸗ 
loſungswort gerade die Revifton, über die fie am tiefiten geſpalten 
find. Und ſte ſpaltet und ſchwächt nicht blos die Republikaner, ſon⸗ 
dern fie arbeitet auch den Monarchiſten in die Hände. Wenn dieſe 
von Reviſton reden und nur die Reviſton wollen, ſo iſt das ganz 
natürlich; aber wenn die Radikalen, die für das Wohl der Republik 
beſorgt find, mit ihnen das nämliche Loſungswort rufen und ſich unter 
die nämliche Fahne ftellen, fo gebt das über unſeren Horizont. Die 
gegenwärtige Verfafſung, ſagen fie, iſt unvollkommen. Wir leugnen 
es nicht; alle Dinge dieſer Welt, und die politiihen Verfaſſungen 
vielleicht mehr noch als alles Uebrige, find unvollkommen. Aber 
fo, wie ſte iſt, hat die Verfaſſung in dieſem Lande mit mo⸗ 
narchiſcher Tradition die Republik eingefürrt und Wurzel ſchlagen 
aſſen; durch fie iſt die Repudlik aus einer abſtrakten Theorie zu einer 
thatſächlichen Regierung geworden. Die Verfaſſung it der einzige 
Rechtstitel der Republik; in ihr iſt der republikaniſche Thatbeſtand 
verkörpert, repräſentirt ſich der ganzen Welt, vertheidigt ſich und recht⸗ 
fertigt ſich. Wenn ihr die Verfaſſung zerreißt, was thut ihr Anderes 
als daß ihr euch auf revolutionären Boden ſtellt und der Repudli 
Alles raubt, was ſie ſeit neunzehn Jahren der Monarchie abgerungen 
hat? Ihr wendet ein, ihr werdet nicht für die monarchiſtiſche Reoifion 
Aber 
ſo antwortet uns doch auf die Frage: Was werdet ihr thun, wenn in 
der nächſten Kammer die reoiſtoniſtiſchen Cäſarianer, Bonapartiſten 
und Royaliſten die 4 haben? Was werdet ihr gegen. die 
triumphirende Koalition thun? Ihr werdet ohne Zweifel die Reviſtons⸗ 
idee aufgeden, ihr werdet in eben dieſer Verfaſſung, die ihr jetzt de⸗ 
kämpft, euch verſchanzen, um dort eine Belagerung auszuhalten und 
die Angriffe der Feinde der Republik zurückzuweiſen. Was ihr dann 
aus Patriotismus thun würdet, warum thut ihr es denn nicht heute 
ſchon? Beſteht die reaktionäre Koalition nicht heute ſchon vor dem 
allgemeinen Stimmrecht, und iſt ſie nicht eine bedrohliche? Muß man 
nicht um jeden Preis ihren Sieg verhindern? Ihr ſagt die Republik 
könne unmöglich zu Grunde gehen. Wir glauben es wit euch, aber 
unter einer Vorausſetzung; daß die Republikaner nicht ſelbſt undewußt 
oder ſonſtwie fie verratben und ihre feſteſte Burg dem Feinde aus⸗ 


ſtimmen, ſondern ihr wollt nur eine republikaniſche Reviſton. 


liefern. Das thun aber die Radikalen, wenn ſie uns, gemeinſam mit 


Kontumazialurtheils nicht in der Lage find, ihre bürgerlichen der Reaktſon, die Revifion als Wahlparole aufzwingen wollen. 


Rechte in vollem Maße auszuüben, ſcheitert zunächſt der Ver⸗ 


ſuch, ihre Kandidatur durch Dritte beim Seine⸗Präfekten an⸗ heimſchicken, als es hier geſchehen iſt. 


melden zu laſſen. Der General und fein „Lieutenant“ Roche⸗ 
fort verſuchten nun, ihre Kandidatur auf anderem Wege an⸗ 
zumelden, ohne jedoch einen günſtigeren Erfolg zu erzielen. 
Wie uns geſtern ein Telegramm meldete, ift die durch einen 
Gerichts vollzieher auf der Seine⸗Präfektur überreichte Erklärung 
der Kandidaturen Boulangers und Rocheforts von der Prä⸗ 
fektur zurückgewieſen worden. 


Im franzöſiſchen Wahlkampfe hat jetzt auch Rene Goblet 
ſein Sprüchlein geſagt, und zwar in einer Wahlrede in Amiens, 


— 


— 


in deſſen erſtem Bezirke er wieder kandidirt. Der mehrfache 


Exminiſter ſteht auf der Grenze zwiſchen Opportuniemus und 
Radikalismus, und da er es mit keiner Seite ganz verderben 
möchte, ſo führt er die merkwürdigſten Sprünge aus und ſchillert 
in den verſchiedenſten Farben. So auch in feiner neueſten 
Rede, in welcher er zunächſt erklärte, daß die Unzufriedenheit 
mit der alten Kammer und in Folge deſſen auch mit der Re⸗ 
publik und dem Parlamentarismus durchaus nicht auf Mängeln 
in den Verfaſſungstexten beruhe, ſondern „faſt ausſchließlich von 
der Spaltung der Parteien und der Abweſenheit einer Majo⸗ 
rität herrührt, die fähig wäre, einem Miniſtertum Beſtändigkeit 
zu geben und das Votum von Reform- und Fortſchrittsgeſetzen 
zu ſichern“. Das iſt gewiß richtig. Die Spaltung der Parteien 
und die Abweſenheit einer NRegierungsmajorität iſt aber nicht 
die Schuld der Verfaſſung, und eine Aenderung der letzteren 
würde ſicher die Republikaner weder klüger noch einiger und 
fefter machen. Das Uebel ſitzt alſo bei den Menſchen, bei den 
Deputirten und den Wählern, woraus zu ſchließen iſt, daß die 
Reform bei den Menſchen beginnen muß; die Einen müſſen 
aufgeklärt, die Anderen beſſer disziplinirt werden. Dazu gehört 
auch, daß man trennende Fragen bei Seite ſchiebt und ſich nur 
an diejenigen hält, über die eine Einigung leicht zu erzielen iſt. 
Das iſt aber nicht bie Logik Goblets, denn im zweiten Theile 
feiner Rede verlangt er kurz und einfach: die Reviſion der Ver⸗ 
ſaſſung. Alſo weil der Sitz des Uebels nicht die Verfaſſung iſt, 
darum muß man die Verfaſſung revidiren. Der „Temps“ 


knüpft an dieſe Gobletſche Muſterleiſtung folgende Betrachtung: | 


i 


der Königin entgegenreifen: 


Man kann die republitantigen Reviſioniſten nicht beſſer 

An Goblet iſt freilich 

jede Belehrung verloren, denn der Eige finn dieſes franzöſiſchen 

5 iſt noch immer größer geweſen als ſeine 
nſicht. 


In Serbien drohen die Parteigegenſätze anläßlich der bevor⸗ 
fiebenden Ankunft der Königin⸗Mutter Natalie in alter Schärfe 
auf einander zu platzen; eine Privatbepeſche des „B. T.“ aus 
Belgrad berichtet darüber: 

Königin Natalie wird bei der Oberſtenwittwe Butſchewitſch ab» 
ſteigen und von der Regierung nicht als offizielle Perſönlichkeit behan⸗ 
delt werden. Exkönig Milan ſoll gedroht haben, falls Natalie im 
Konak Aufenthalt nehmen werde, nach Belgrad zu kommen und den 
König Alexander mitzunehmen, wozu er verfaſſungsmäßig berechtigt ſei. 
Die Belgrader Bürgerſchaft wird Natalie Ovationen bereiten. 

Milan wird ſchwerlich Gelegenheit haben, ſeine Drohung 
auszuführen, denn Natalie hat gar nicht nöthig, herausfordernd 
aufzutreten. Ja Briefen an ihre Belgrader Freundinnen hat 
ſie die Abſicht ausgeſprochen, den Konak nicht zu betreten. 
Als ſchlichte Frau, von dem Glanz einer Märtycerin umgeben, 
der verboten iſt, in dem ihr gebührenden königlichen Palaſt zu 
wohnen, iſt fie der Sympathien der ſerbiſchen Bevölkerung erſt 
recht ſicher. Vor einigen Tagen wurde ſchon de: Namenstag 
der Königin in der Nataltenkirche zu Belgrad feſilich begangen. 
Nach dem Gottesdienſte hielt Erzprieſter Milalitſch eine Rede, 
in welcher er die Verdienſte und die Tugenden der Königin als 
Wohlthäterin des Volkes, als Frau und Mutter her vorhob. 
König Alexander war durch Unwohlſein verhindert, dem Gottes⸗ 
dienfte beizuwohnen; von der Regentſchaft und der Regierung 
war Niemand anweſend, wohl aber die Frauen des Regenten 
Riſtitſch, des Miniſterpräſtdenten Gruitſch und vieler Zivil ⸗ und 
Militärwürdenträger. Zum Empfang der Königin, die, wie es 
ſcheint, am 14. d. M. eintreffen wird, hat ſich ein Komite ge⸗ 
bildet, dem die vornehmsten Damen der Belgrader Geſellſchaft, 
die Gattinnen der hervorragendſten politiſchen Perſönlichkeiten 
aller Parteien angehören. Eine Abordnung dieſes Komites wird 
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Verheirathetſeins nur kurze Zeit genoſſen, hatte von feiner 


Deutſchland. 

A Berlin, 11. September. Unter den Gegenſtänden, 
welche der gegenwärtig verſammelte Juriſtentag auf ſeiner 
Tagesordnung hat, dürften die Eheſcheidungsgründe des 
bürgerlichen Geſetzbuchs der allgemein intereſſanteſte ſein, an⸗ 
dererſeits am lebhafteſten den politiſchen Meinungsſtreit ent⸗ 
feſſeln. Auf den politiſchen und kirchlichen Rechten will man 
die Eheſcheidung möglichſt erſchweren und damit die Frage, ob 
ein den Begriff der Ehe erfüllendes Zuſammenleben im gegebe⸗ 
nen Falle zwiſchen zwei Ehegatten noch zu erhalten oder wieder⸗ 
herzustellen ſei, möglichſt, durch die Organe des Staates ent⸗ 
ſcheiden laſſen. Dieſem Standpunkt entſpricht der Entwurf des 
bürgerlichen Geſetzbuchs, wenigſtens in viel höherem Grade als 
das Allgemeine Landrecht. Den bezeichneten Standpunkt nimmt 
aber nur der evangeliſche Theil der Konfeſſionellen ein. Die 
katholiſche Kirche kennt überhaupt keine Eheſcheidung, wofür frei; 
lich ihre Lehre über Giltigkeit und Nichtigkeit der Ehen ziemlich 
verzwickt iſt. Ein ſtrengkatholiſcher Juriſt wird ſich an einer 
Diskuſſion, welche die Zuläſſigkeit der Eheſcheidung zur Voraus⸗ 
ſetzung hat, folgerichtig überhaupt nicht betheiligen. Trotz des 
Umſtandes, daß der diesjährige Juriſtentag in einem überwie⸗ 
gend katholiſchen Reichsgebiete ſtattfindet und vermuthlich zahl⸗ 
reiche katholiſche Juriſten aus dem Reichslande und dem Rheinlande 
unter ſeinen Theilnehmern zählen wird, iſt aus dem genannten 
Grunde eine Vertretung des katholiſchen Standpunktes in der 
Verhandlung des Juriſtentages wohl nicht zu erwarten. Als 
Hauptpunkte der ſachlichen Erörterung ergeben ſich, im Anſchluß 
an den Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs, die Definition des 
Ehebruchs, der Wegfall gewiſſer bisheriger Eheſcheidungsgründe, 
insbeſondere die Frage, ob Geiſteskrankheit einen Eheſcheidungs⸗ 
grund nicht mehr bilden ſoll, endlich die vorläufige Ehetrennung. 
Der erſte der angeführten Punkte ſcheint uns zu einer Be⸗ 
ſprechung in einer öffentlichen Zeitung nicht geeignet. Nur ſoviel 
ſei geſagt, daß der Nachweis des vollzogenen Ehebruchs viel ſchwerer 
ſein und in viel weniger delikaten Formen als bisher zu erbringen 
ſein wird. Der Geſetzgeber macht nicht übel Miene, als Beweis 
für die behauptete Thatſache des Ehebruchs eigentlich nur das 
Betroffenwerden in flagranti zuzulaſſen. Was den zweiten der 
oben erwähnten Punkte angeht, ſo hat er praktiſch vielleicht eine 
geringere Bedeutung als in der Theorie. Denn die böswillige 
Verlaſſung, welche der Entwurf als Eheſcheidungsgrund gelten 
läßt, wird nach wie vor in ſehr vielen Fällen die von den 
Gatten im Einvernehmen mit Rüdficht auf das Geſetz gewählte 
Form ſein, wo der wirkliche Grund der Trennung Dritten 
gegenüber verſchwiegen bleibt. Gegen den grundsätzlichen Weg⸗ 
fal der Geiſtesſtörung, wenigſtens der unheilbaren, als Che: 
ſcheidungsgrund, hat ſich ſeither ein beſonders lebhafter Wider⸗ 
pruch geltend gemacht. Die vorläufige Trennung vollends ent⸗ 
peel nicht der Sitte und die jetzt mögliche Entſcheidung des 
Richters: „Ihr bleibt vorläufig beiſammen“ iſt nicht nur in 
der Form, ſondern auch in der Wirkung das Gegentheil von 
dem jetzt vorgeſchlagenen: „Ihr ſeid vorläufig getrennt“. Die 
Meinung der Fachſuriſten über den Gegenſtand wird alsbald 
der Oeffentlichkeit vorliegen. — — Die Ausſtellung der Ent⸗ 
würfe zum Kaiſer Wilhelms⸗Denkmal tft heute eröffnet 
worden. Soweit ſich bisher überſehen läßt, iſt kein einziger 
dieſer Entwürſe zur unmittelbaren Ausführung geeignet. Es 


Grunderwerbskoſten gar nicht eingerechnet, ganz ficher erforder⸗ 
lich ſein. Einige der Bewerber gehen mit den Straßen, den 
1 


weiſer Selbſtbeſchränkung geſtellt würde. Naturgemäß liegt der 
Schwerpunkt der Konkurrenz zunächſt in der architektoniſchen 
Frage. Es gilt in erſter Reihe, den Platz für das Denkmal 
zu ſchaffen, und ein richtiges Gefühl hat ben meiſten Künſtlern 


geſagt, daß die verlangte gewaltige Wirkung nicht durch 
die Pfaſtik allein erzielt werden kann, ſondern daß 
dem Denkmal ein großartiger Rahmen und Hinter 


grund durch Hallen und Triumphbogen bereitet werden 
muß. Das Papier iſt nun freilich geduldig, und es laſſen ſich 


auf ihm die wunderbarſten Schöpfungen herſtellen, die nur leider 


den Fehler haben, unendlich viel Geld zu koſten. So opfer⸗ 
willig Regierung und Reichstag aber auch ſein werden, ſo hat 
doch die Aufgabe in ſich ſelber neben ihrer künſtleriſchen auch 
ihre materielle Grenze. Es iſt undenkbar, daß vielleicht 30 Mil⸗ 
lionen, ſoviel wie für das Reichstagsgebäude, für das Kaiſer 
Wilhelms⸗Denkmal werden ausgeworfen werden. Dieſe Summe 
aber würde für die Ausführung ſehr vieler der Entwürfe, die 


Plätzen, den Häuſern und dem Thiergarten von Berlin mit ſo 
erfriſchend naiver „Willkür um, als hätten ſie eine Nürnberger 
Spielzeugſchachtel vor ſich, mit der ſie machen können, was ſie 
wollen. Da wird bald der halbe Thiergarten raſirt, bald das 
Brandenburger Thor abgebrochen und an anderer Stelle neu 
errichtet, bald die Univerſität oder das Opernhaus oder das 
Krollſche Theater wie mit einem Schwamm hinweggewiſcht. Von 
der Mehrzahl dieſer Pläne kann man ſchon jetzt ſagen, daß ſie, 
trotz unverkennbarer Genialität im Einzelnen, von den Preis⸗ 
richtern mit bedauerndem Achſelzucken werden bei Seite gelegt 
werden. Die Zahl der ernſtlich in Frage kommenden Entwürfe 
ſchränkt ſich naturgemäß weiter ein durch die unvermeidlichen 
Ausgeburten ſtillen Wahnfinns, von denen keine größere Kon⸗ 
kurrenz frei zu bleiben pflegt. Man ſieht unglaubliche Dinge; 
man ſieht den alten Kaiſer die Parade abnehmen über je zwei 
langgeſtreckte Doppelreihen von Feldherrn und Staatsmännern, 
von denen jeder auf feinem Poſtamentchen ſteht wie ein Zinn⸗ 
ſoldat. Ein Bewerber hat eine Art von Bienenkorb erfunden, 
auf deſſen höchſter Spitze der Kaiſer reitet. Um es ſich bequem 
zu machen, hat dieſer Künſtler einfach die Photographie Kaiſer 
Wilhelms oben angeklebt. Sehr merkwürdig nehmen ſich jene 
Entwürfe aus, deren Verfaſſer ſich von der neuen architektoniſchen 
Idee des Eiffelthurmes haben beeinfluſſen laſſen. Es iſt dar⸗ 
unter Manches, was nicht grade urübel wirkt, aber den Stem⸗ 
pel der Unausführbarkeit trägt es an der Stirne. Wir bes 
halten uns vor, auf die Konkurrenz zurückzukommen. 
— Am 6. September ſtarb in Vahrn bei Brixen im 
Alter von bald 70 Jahren der bekannte liberale Publiziſt 
Dr. Moritz Mahler, der durch mehr als drei Jahrzehnte, 
bis zu feiner Ueberſiedelung nach dem milden Klima der Süd⸗ 
Alpen, am politiſchen Leben Deutſchlands und Oeſterreichs thä⸗ 
tigen Antheil gehabt hat. Mahler hat ſeiner liberalen Gefins 
nung ſchon in jungen Jahren Opfer gebracht. Als Heraus⸗ 
geber des „Freimüthigen“, den er, ein Wiener von Geburt, in 
den bewegten Tagen der Wiener März⸗Revolution von 1848 
gegründet, mußte er im Oktober deſſelben Jahres die Flucht 
ergreifen, wandte ſich nach Paris und ſpäter nach London und 
entwickelte von hier aus eine lebhafte und umfaſſende journa⸗ 
liſtiſche Thätigkeit. Kurz vor dem Kriege von 1866 verlegte 


ſteckt viel Tüchtiges, ja Bedeutentes in dieſer aufgehäuften | der Verſtorbene feinen Wohnfitz nach Berlin. Seinen Freun⸗ 
Rieſenſumme von Fleiß und Ehrgeiz, aber ein Uebermaß von den Eduard Lasker und Miquel verdankt er es, daß fein Geſuch 


Phantaſie, um nicht zu ſagen von Phantaſtik, ſchädigt die Wir⸗ 
kung auch der beſten Leiſtungen. Immerhin befindet ſich unter 
den Entwürfen mehr als einer, deſſen Urheber das Vertrauen 
verdient, daß er ſeiner Aufgabe gerecht werden würde, wenn 
dieſe ihm in praktiſcher Greifbarkeit und mit dem Zwange 


Pa Der geſetzliche Sinn. 
Skizze von Ernſt Leuthold. 


(Nachdruck verboten.) 

Es war in Neuſtadt. In welchem Neuſtabt „es war“, 
darf allerdings nicht verrathen werden. Nun alſo, in Neuſtadt 
gab es einen Spitzenverein, den die zweite Geſellſchaft ſpöttiſcher⸗ 
weiſe ſo benamſet hatte, weil die Größen des Städtleins, die 
Spitzen, ihn gegründet hatten. Der eigentliche Name des Ver⸗ 
eins war allerdings „Verein für Bildung und Geſelligkeit.“ 
Die Neuſtädter hielten es ſehr mit der Bildung, und die Mit⸗ 
glieder des Vereins, die auf ihre Schöpfung ſtolz waren, nann⸗ 
ten ihn ihrerſeits kurzweg „die Bildung.“ 

Im erſten Jahre feines Beſtehens war im Verein „Bils 
dung“ allerdings vorwiegend auf gebildetes Skatſpielen und 
Biertrinken der Männer, einen gebildeten Nachmittags⸗Kaffeeklub 
der Frauen und gebildete Tanzvergnügungen der jungen Leute 
beider Geſchlechter hingearbeitet worden. Aber die „Zweiten“ 
hatten ihre Gloſſen darüber gemacht, und ſo war im zweiten 
Jahre des Beſtehens der „Bildung“ der Beſchluß gefaßt wor⸗ 
den, durch Vorträge dem Bildungsbedürfniß zu ent prechen, oder 
wie es neuerdings im Zeitungsphraſendeutſch ſo ſchön heißt, 
„dem Bildungsbedürfniß Rechnung zu tragen.“ Die gebildetſten 
der Spitzen erklärten ſich bereit, Vorträge zu übernehmen. Und 
ſo wurde dann jeden zweiten Montag in der „Bildung“ geredet 
über Ibſen und fein Ziel, über Elektrotherapie, Bimekallismus, 
die Edda, moderne Philoſophie, Erziehung (von einem Jung⸗ 
eſellen, der nur einen widerwärtig verzogenen Köter als erzieh⸗ 
liches Kunſtprodukt hätte aufweiſen können), über die zweite 
ſchleſiſche Dichterſchule, Anzucht der Orchideen, die Ausgrabun⸗ 
en in Ninive. Den letzten der Vorträge hatte Hofrath Meer 

ernommen, der übrigens ſeinen Namen wie jeder andere 
eg ausſprach. Er behauptete aber, polniſcher Abkunft 
u 


n. 
Hofrath Mejer war Wittwer. Er hatte das Glück des 


um Aufnahme in den preußiſchen Unterthanenverband ſchneller 
berückſichtigt wurde, als es ſonſt in Anbetracht ſeiner revolu⸗ 
tionären Vergangenheit vielleicht der Fall geweſen wäre. Ohne 
den Idealen ſeiner Jugend untreu zu werden, hatte der Ver⸗ 


ſtorbene ſeinen Frieden mit den Ereigniſſen der letzten Jahr⸗ 


der angenehmen Situation eines Mannes, der ſich ob ſeiner 
traurigen Verlaſſenheit und Vereinſamung allgemein verhätſchelt 
ſieht. Es gefiel ihm auch ganz gut jo. Und wenn er auch 
keineswegs Ernſt zu machen gewillt war und keine der netten 
Damen, die ihn eventuell über den Verluſt der lieben Erſten 
hätten tröſten mögen, wirklich bevorzugte, ſo machte er ſich doch 
bei den Damen beliebt, wo er's nur konnte. Er arrangirte 
Sommerfefte, Herbſtfahrten, Schlittenpartieen, er ſann neue 
Kotillontouren aus, veranlaßte bei Vereinsfeſten die Spende 
einer Extraüberraſchung für die Damen und brachte bei Zweck ⸗ 
eſſen regelmäßig ſeinen Trinkſpruch ihrem Wohle dar. Kurz: 
er war ein Damenmann, wenn auch mit Reſerve. 

Was Wunder alſo, wenn der letzte der Vorträge, von 
Hofrath Mejer übernommen, den ſchönen Titel trug: „Unſere 
Frauen!“ 

Hofrath Mejer war als ſchwungvoller Redner bekannt. 
Er beſaß zwar eine fettig ⸗ſüße Stimme (das reine Glycerin, 
nannte fie ein ſpöttiſcher Neidbold), hatte aber die Worte gut 
in der Gewalt und wußte überall Blumen der Rede zu pflücken 
und mit Grazie anzubieten. Seinem Vortrage über „unſere 
Frauen“ lauſchten wohl alle Bildungsmitglieder. Sogar die 
Kinder hatten mitgenommen werden dürfen. Es war zwar den 
Statuten entgegen; aber bei ſolchem Anlaß hatte man die 
Augen zugedrückt. Hofrath Mejer ſagte zwar nichts Neues in 
ſeinem Vortrage; aber das hatte man wohl auch eigentlich nicht 
erwartet. Unſere Jungfrauen — Frauen — Mütter (Thränen 
der Rührung!) Samariterinnen — helle Sterne im dunklen 
Leben — himmliſche Roſenflechterinnen — Tröſterinnen — 
Balſamſpenderinnen — und was es ſonſt an ſchönen 
Schlagworten giebt — er ließ keines fort. Natürlich brachte 
er auch einige Schattenſtriche in dem hellen Bilde an, ſprach 
— zwar reizend humoriſtiſch und diskret — von dem lieben 
Eigenfinn und der etwas freieren Auffaſſung der Logik. 

Man lächelte. Und in ſeine empfindungsvolle Abwehr der 
ſogenannten Emanzipation ſtimmten alle Neuſtädterinnen mit 


= rau | ein. Zum Schluſſe feines Vortrags ſprach er noch von der 
ein bedeutendes Kapital geerbt und lebte ſchon ſeit Jahren in | Selbſterkenntniß, und da konnte er ſich nicht enthalten, eine 


zehnte gemacht. 


Im Mai 1881 überſiedelte Moritz Mahler, 

nachdem er ſchon mehrere Jahre zuvor erblindet war, zu 

dauerndem Aufenthalte nach Tirol, welches er ſeitdem nicht 

| wieder verlaſſen batte. In feinem ſchweren körperlichen Leiden 
war ihm ſeine Gattin eine treue, unermüdliche und aufopfe⸗ 

rungs volle Pflegerin. Die liebenswürdigen Eigenſchaften des 
Dahingeſchiedenen und die Hochherzigkeit und Lauterkeit ſeines 
Charakters ſichern ihm ein dauerndes Andenken bei ſeinen zahl⸗ 
reichen Freunden. 


N — Ueber ein in der Pariſer Preſſe breitgetretenes Er⸗ 
eigniß, daß ein im Stettiner Hafen liegender franzö⸗ 
ſiſcher Dampfer, „Louis“, angeblich in Folge des von den 
Behörden ausgeübten Zwanges, am Sedantage Flaggen⸗ 
N ſchmuck angelegt hatte, liegt jetzt im „Phare de la Loire“ 
folgende Erklärung des franzöſiſchen Konſuls in Stettin vor: 
f „Stettin, 8. September. Der „Louis war nicht genöthigt worden 
zu beflaggen. Ein untergeordneter, ungeſchickter Agent hat 
ohne Auftrag ſeiner Vorgeſetzten, aber in guter Abſicht, dem Kapitän 
gerathen, zu 1 um Unannehmlichkeiten mit dem Pöbel zu ver⸗ 
| meiden. Franzöſiſches Konſulat.“ 
— Eine für Köln in Ausſicht genommene Generalver⸗ 
| fammlung der deutſchen Kolonialgeſellſchaft im Herbſt 
iſt durch Beſchluß des Vorſtandes wohl mit Rückſicht auf die 
herrſchende Strömung in Regierungskreiſen — aufgegeben 
worden. 


— Die Steigerung der Lebensmittelpreiſe macht 
ſich in den verſchiedenſten Gegenden des Reiches mit wachſender 
Stärke fühlbar, und überall iſt es naturgemäß die ärmere 
Bevölkerung, die darunter in erſter Linie zu leiden hat. Auch 
in Weſtfalen find namentlich die Fleiſch⸗ und Speckpreiſe 
derart geſtiegen, daß die den Bergarbeitern ſtellenweiſe be⸗ 
willigten Lohnerhöhungen dadurch wirkungslos gemacht werden. 
Der „Frkf. Zig.“ wird darüber aus Weſtfalen geſchrieben: 
Das Rindfleiſch kostet jetzt auch hier überall 70 Pf. und mehr, 
das Schweinefleiſch 80 Pf., der Speck 90 Pf. bis 1 M. das 
Pfund. Geringwerthigere Fette, die ſonſt mit 30 Pf. bezahlt 
wurden, koſten jetzt 60 Pf. Was will dem gegenüber eine 
Lohnerhöhung von 10 bis 20 Pf. für die Schicht beſagen ? 
In den meiſten Arbeiterfamilien iſt Fleiſch und Speck deshalb 
ein ſeltenes Gericht geworden. Dabei iſt die Butter theurer 
wie in früheren Jahren, ebenſo der Kaffee. Falls die Kar⸗ 
toffelernte nicht reichlich ausfällt, wird ſo mancher Arbeiter im 
Winter darben müſſen trotz der Hochfluth in der Induſtrie. 


— In der am Sonntag in Adlershof bei Berlin abgehaltenen 
Generalverſammlung der Berliner Baugenoſſenſchaft 
konnte das erfreuliche Wachsthum dieſer humanitären Einrichtung kon⸗ 
ſtatiit werden. Schon die überfüllte Verſammlung bewies, mit wel⸗ 
chem Intereſſe Mitglieder und Freunde der Genoſſenſchaft deren Be⸗ 
ſtrebungen verfolgen, und der Vorſitzende des Aufſichtsraths, Reichs⸗ 
Schrader, ſtellte mit Befriedigung feſt, daß nicht 
nur die zahlreichen Beitrittgerklärungen, ſondern auch die Unterftügung 
von Seiten der bemittelten Klaſſen durch Darleihung von Hypotheken de. 

eugniß davon ablegten, daß man in immer weiteren Kreiſen von dem 
utzen dieſes Unternehmens ſich überzeugt habe. Das reihe Angebot 
von Hypothelen zeuge aber auch, daß man zu der ſoliden Geſchäfts⸗ 
führung Zutrauen habe. Bei der wachſenden Theilnahme der Bevöl⸗ 
kerung Berlins werde man nunmehr möglichſt dald dazu übergehen 
müſſen, vor mehreren Thoren der Stadt zu bauen, während die bisher 
errichteten 25 Hauſer ſämmtlich in Adlershof (an der Görlitzer Bahn) 
errichtet ſind. Die namentlich in der letzten Zeit in einem ſehr kräf⸗ 
tigen Aufſchwunge begriffene Entwickelung der Genoſſenſchaft ergab 
ch ferner aus dem von dem Gtadto. ohlgemuth (Vorſ. 
orſtandes) erſtatteten Bericht. Danach hatte dieſelde 1886: 
Mitte 1887: 103, 1888: 156, 1889: 510 Mitglieder 
jetzt ſchon auf 622 geſtiegen iſt. Das eigene Kapital der Geſellſchaft 
an Mitgliederbeiträgen beträgt jetzt ſchon 23 151 Mark und au, 
Häuſer find bereits 22731 Mark an Abträgen abgezahlt. 
Summe ſtehen z. 3. 84332 Mark fremdes Ge 
über, welcher Betrag nach Fertigſtellun 
ß en wird. And bis 


tagsabgeordneter K. 


84 
deren Zahl bis 


die 
(Hypotheken) —. 
potheken) gegen⸗ 
der Häuſer nich noch Yes 

Die Unkoſten 


er ſehr gering geweſen; 1887 
ark, 1888 624 Ml. 1889 bis 1. Juli 419 Marl! Der Berichte 


kleine Parallele zwiſchen den beiden Geſchlechtern zu ziehen und 
den „verehrten Damen, die er alle ſo hoch ſchätze“, einen Sinn 
abzuſprechen, der nur beim Manne vorhanden ſei: den geſetz⸗ 
lichen Sinn! Er verweilte nicht lange dabei. Und weil er 
ſeine Rede mit einem melodramatiſchen Schlußhymnus ſchloß, 
der äußerſt effektvoll war, ging der Eindruck, den dieſe Aus⸗ 
ſtellung oder Einſchränkung hätte machen können, gar nicht tief. 

Der Hofrath Mejer war ſelbſt ſehr befriedigt von feiner 
Rede, und als am zweitnächſten Tage ihm der Poſtbote eine 
Anzahl zierlich beſchriebener Briefe aushändigte, machte er ein 
ſchlaues Geſicht. Er hatte vier Briefe vor ſich, von denen drei 
ſtark parfümirt waren, ſchiefe Linien und keine Unterſchrift aufs 
wieſen. Es waren „poetiſch empfundene“ Dankesſchreiben! 
Und wenn der aͤltlich⸗ jugendliche Hofrath auch über die guten 
Weiberchen feine geheimen Witzchen machte und in feiner Stube 
nicht ganz ſo verhimmelnd und in Entzücken erſterbend war wie 
auf der Rednerbühne, die Anerkennung freute ihn doch! 

Der vierte Brief war kürzer und in viel trocknerem Tone 
gehalten als die anderen. Er trug auch eine Unterſchrift: Frau 
Eveline Reif. Frau Eveline hatte in Neuſtadt einen kurzen 
Beſuch gemacht und dabei zufällig in der „Bildung“ den Vor⸗ 
trag gehört. Sie ſchrieb: „Mein Herr, die Veranlaſſung zu 
dieſen Zeilen an Sie, den ich nicht kenne, iſt der Paſſus Ihres 
Vortrages, der vom geſetzlichen Sinn handelt. Was Sie ſonſt 
noch ſagten, klang ja alles ſehr ſchön, wenn es auch nicht ger 
rade originell war. Wie Sie ſelbſt eigentlich über die Frauen, 
reſpektive über das ganze weibliche Geſchlecht denken (denn Sie 
pflegen ja, verzeihen Sie einer Frau vom Lande den unele⸗ 
ganten Ausdruck, uns alleſammt über einen Kamm zu ſcheeren) 
das weiß ich nicht. Ich habe auch nicht die Berechtigung, Ihren 
Vortrag zu kritiſtren. Nur über den einen Punkt will ich meine 
Meinung äußern, weil ich darüber eine Meinung habe. Sie 
ſprachen von Selbſterkenntniß und vom geſetzlichen Sinn. Ich 
wartete nun darauf, daß Sie mit den beliebten Heerrufen kom⸗ 
men würden, daß die Frauen unpünktlich, unzuverläſſig und zu 
Kontraventionen und Defraudationen hinneigend ſeien. 
thaten das nun allerdings nicht. Sie ſagten nur kurz und kühl, 
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Kronen für 476 294 290 Mark, balbe Kronen für 27 969 925 Mark, da⸗ 
don auf Privattechnung für 1 045 650 190 Mark; an Silbermünzen: 
nfmarkſtücke für 74 104 195 Mark, Zweimarkſtücke für 104 964 606 
art, Einmarkſtücke für 178 990 234 Mark, Fünfzigpfennigſtücke für 
71 486 552 Mark, Zwanziggfennigſtücke für 35 717 922,80 
Nidelmüngen: Zwanzigpfennigſtücke für 3 003 179 Mark, Zebn⸗ 
dfennigſtücke für 26 639 157,20 Mark, Fünfpfennigſtücke für 13 051 386,65 
ark und an Kupfermünzen: Zweipfennigſtücke für 6213 207,44 
Mark, Einpfennigſtücke für 4 654 444,47 Mark. Von dieſen Einzelbe⸗ 
trägen find verſchiedene Summen wieder eingezogen, ſoldaß Ende Auguſt 
d an Goldmünzen 2364898730 Mark, an Silbermünzen 


Rupfermünzen 10 867 602,28 Mark verblieben find. 


Hannover, 10. September. Ein Kaiſer Wilhelm⸗Gedenk⸗ 
fein iſt geſtern auf dem Kronsberge dei Bemerode, wo Kaiſer Wil⸗ 
helm I. zweimal eine große Kaiſerparade abgehalten und dem Manöver 
gegen den markirten Feind beigewohnt hat, eingeweiht worden. An 
der Feier nahmen die Kriegervereine aus der Umgebung Theil. General⸗ 
lieutenant v. Löbell⸗Hannover hielt die Weihrede, erinnerte an die 
Großthaten Kaiſer Wilbelms I., an die Kämpfe des X. Armeekorps 
und ſchloß mit einem Hoch auf den Nachfolger auf dem deutſchen 
Kalſerthron, Kaiſer Wilhelm II. — Der ſoztialdemokratiſche Theil 
der Zimmerer machte geſtern den Verſuch, durch Arbeitsnieder⸗ 
legung die Vorbereitung zum Empfange des Kaiſers zu 
Hören, aber militäriſche Kräfte brachten ſofort Erſatz. 


Frankreich. 

* Paris, 9. September. Wie bereits bekannt, hat Glad ⸗ 
ſtone auf dem ihm gegebenen Bankett auch eine engliſche Rede 
gehalten, und zwar brachte er einen Toaſt auf Amerika aus. 
Das iſt nicht verwunderlich, denn es waren viele Amerlkaner 
anweſend, die ihm den Wanſch nahegelegt hatten, ſie möchten 
ihn auch in ſeiner Mutterſprache hören, die er bekanntlich 
meifterhaft beherrſcht. Ueber dieſe zweite Rede gehen die fran⸗ 
zöſiſchen Berichte kurz hinweg, und noch kürzer über die Ant⸗ 
wort des amerlkaniſchen Generalkommiſſärs Sommerville⸗Tuck, 
der den Gedanken ausführte, Amerika habe von Europa viel 
gelernt und könne noch viel von ihm lernen; dafür könne 
Europa, namentlich heute, auch etwas von Amerika lernen, 
nämlich: im Frieden zu leben. Dieſe gute Lehre des Ameri⸗ 
kaners hat bisher nur im Berichte des „Journal des Deébats“ 
Abdruck gefunden. 


die Selbſterkenntniß (ſollte wohl heißen: eigene Wahrnehmung?) 
habe Sie zu dem Schluſſe geführt, die Männer deſäßen aus⸗ 
ſchließlich den geſetzlichen Sinn. 


Hätten Sie geſagt, bei den Frauen ſei der ſogenannte ge⸗ 
ſetzliche Sinn im Allgemeinen wenig wahrnehmbar, er werde 
häufig ſogar vermißt — ich hätte Ihnen mit keinem Worte 
entgegnet. Sie hätten ſich getroſt über dieſen Punkt ausſprechen 
können. Denn in der That iſt bei ſehr vielen Frauen der 
Sinn für das Geſetzmäßige wenig entwickelt. Die Achtung vor 
dem Geſetz iſt übrigens nur den wenigſten Menſchen angeboren, 
ſie wird anerzogen. Bei vielen wirkt das gute Beiſpiel und 
die gute Lehre — bei nicht wenigen aber die Jurcht vor der 
Strafe. Sie werden mir zugeſtehen, daß bei der Erziehung der 
männlichen Menſchenhälfte nicht das Geſetz allein, ſondern ebenſo 
ſehr das Strafgeſetz und feine Kenptniß eine Rolle ſpielt. Den 
Mädchen wird davon ſelten oder nie etwas gelehrt. Im All⸗ 
gemeinen wenigſtene. Hätten Sie nun gefagt, die Unkenntniß 
der Landesgeſetze ſei bei den Frauen bedauerlich groß — ich 
hätte Ihnen nicht widerſprochen. Ich weiß nicht, ob Sie, der 
Sie über die Frauen redeten, ſelber eine Frau, ob Sie Töchter 
haben. Ich habe drei Söhne und drei Töchter, zum Theil erzogen, 
zum Theil noch in der Erziehung. Ich kann Ihnen nun aus eigener 
Erfahrung und aus vielſeitiger Beobachtung verfichern, daß die 
Gabe des „geſetzlichen Sinnes“ keineswegs im Alleinbeſitz des 
männlichen Geſchlechtes iſt. Sie will überall gepflegt und aus ⸗ 
gebildet ſein. Und nun wollte ich Sie noch darauf aufmerkſam 
machen, daß, wenn ſich die Väter mehr um die Erziehung ihrer 
Kinder kümmerten — mein Mann thut es — dies ihnen und 
ihren Kindern ſehr wohlthätig ſein dürfte. Sie, mein Herr, 
ditte ich nun aber, Ihre Behauptung, die Männer hätten eo 
ipso (die Redensart habe ich von meinen Söhnen gelernt) den 
geſetzlichen Sinn, einer Prüfung zu unterwerfen. Ich rede gar 
nicht von den auffälligen Ausnahmen, den Verbrechen. Aber, 
ſchauen Sie einmal darauf, ob die Mehrzahl der anſcheinend 
gebildeten und verſtändigen Männer wirklich geſetzmäßig denkt 
und handelt? Ich will weiter gar nichts hinzufügen — machen 
Sie nur gütigft ſelber Augen und Ohren auf! Vielleicht halten 


drückt und der Heildorgang vernichtet worden. 


das Naturheilverfahren erſt herangetreten, 


in feine Behandlung gekommen, Hunderte habe er umſonſt behandelt, | 


| Nerzten verkehrt. 


Mark; an 
ſich denn auch manche Aerzte ſchon an ihn gewandt haben, um ſich 


F. 
452 236 864,30 Mark, an Nickelmünzen 42 692 661,90 Mark und an 


Aus dem Gerichtsſaal. 

* Berlin, 9. September. [Wegen fahrläſſiger Körperver⸗ 
letzung] ſtand am Dienſtag der praktiſche Vertreter der Natur⸗ 
beil kunde und Dirigent der konzeſſtontiten Berliner Naturheilanſtalt. 
der mann Canitz vor der II. Ferien⸗Straflammer des biefigen Land⸗ 
gericht I. Derſelde iſt beſchuldigt, durch ſeine dem Tiſchlerme ſter 
M. 9. Gericke gewährte Behandlung die Körperverletzung deſſelden 
veruriacht zu haben. Der Angeklagte beftreitet den Inhalt der Ans 
llage und behauptet, daß er den Patienten durchaus nach den Geſetzen 
der Naturheilkunde behandelt hade. Der Patient habe eine Drüjen- 
anſchwellung und Schwellung des Oberſchenlels gehabt und der ganze | 
Zuſtand deſſelden habe das angewandte Verfahren bedingt. Daſſelde 
deſtand in erſter Reihe in beißen Einpadungen, Anwendung von | 
Dampfkruken auf 14 dis 2 Stunden, Nachmitiags 18 Gr. R. Eins | 
packung. Er bade Alles gethan, was die Wiſſenſchaft der Natur⸗ 
Heilkunde vorſchreibt. Er hade den Patienten am 28. Auguſt, 30. Auguſt 
und am 1. September beſucht, der Kranke hade ſich dann aber in an⸗ j 
dere ärztliche Behandlung begeben und am 3. September bereits in 
Eis⸗umſchlägen gelegen. Dieſer Eis⸗Behandlung müſſe er allein die 
Verantwortung für den ſchlechten Ausgang zuſchieden, denn durch 
diefe plötzliche Eis⸗Behandlung ſei die günſtige Schweißbildung unter⸗ 


— — 


Man werfe ihm 
von ärztlicher Seite vor, daß er ein Ignorant ſei und das 
Naturheilverfahren nur als melkende Kuh betrachte. Er ſei jedo an 
nachdem er die gehörige 


— 


Vorbildung ſich angeeignet. Zu Gunſten vieſes Heil derfahrens babe 


er feinen Beruf als Lehrer an einer Bürgerſchule aufger den. Tauſende 


Patienten, welche erfolglos von Aerzten behandelt wor den ſeien, ſeien 


und alle ſeien ihm ſtets ſehr dankdar geweſen. Auch habe er der An⸗ 


ſtalt für Naturheilverfahren eine Summe von 500 Part aus eigenen 


Mitteln zu Gunſten armer Kranken überwieſen. Er ſei ſeit 1870 in 
feiner ärztlichen Thätigkeit, hade viele Vorleſungen det Profeſſor Bock 
gehört, alle Zweige der Geſundheitspflege ſtudirt und auch viel mit 
Dabei habe er die Hinfälligleit der bisherigen Be⸗ 
handlungsweiſe kennen gelernt und vollſtändig eingc ehen, daß die 
Aerzte keineswegs eine ſolide und ſichere Grundlage am Krankenbette 
haben. Er babe auch die kliniſchen Vorleſungen des Prof. Vollmann 
in Jena ſtudirt und viel mit Aerzten an Krankenbetten gearbeitet, wie | 


über das NatursHeilverfahren zu unterrichten. Er ſei feſt überzeugt, 
daß der Kranke vollſtändig geneſen wäre, wenn er ſeine Behandlung 
nicht aufgegeben hätte. — Der Hauptzeuge, Tiſchler Gericke, bekundet, 
daß er auf Empfehlung von Nachdarsleuten ſich an Herrn Canitz ges 
wandt habe, als er am 28. Auguſt einen immer heftiger werdenden 
Schmerz im Fuße bemerkte. Der Fuß ſei angeſchwollen geweſen, doch 
babe er ſich den Grund dieſer Erſcheinung nicht erklären können, da er 
zwar eine Flechte am Fuße hatte, die ihm aber nie Beſchwerden machte, 
und im übrigen von Rheumatismus nichts kannte. Herr Canitz habe 


dann Verordnungen mit 4 
getroffen, er habe aber dieſe Behandlung adſo 
nen. Die Umſchläge hätten eine unerträgliche Hitze verurſacht, und die 
Schmerzen immer mehr zugenommen, ſo daß er vollſtändig von Kräften 
Auf dringendes Anrathen der Nachbarn ſei dann 


Packung, a Abreibungen ac. 
ut nicht aushalten lön⸗ 


kam und fie derte. 
ſchließlich ein praktiſcher Arzt gerufen worden. Als der Arzt Dr. Keller 
eingriff, babe er ſofort feine Empörung über die angewandte Behandlung 
ausgedrückt, vorläufig Gisblaien angeordnet und dann eine weitere Be⸗ 
handlung abgelehnt, da nach feiner Ueberzeugung die Ueherführung 
des Kranken in ein Krankenhaus nothwendig erſchien. Dann habe 
Dr. Holz die weitere Behandlung übernommen und gleichfalls ſeine 
Empörung über die Behandlung mit Dampflruken sc. ausgedrückt. 
Am 15. September habe er ſich, da eine umfangreiche Eiterung den 
Fuß ergriffen hatte, einer Operation unterwerfen müſſen. Dr. 
Keller, welcher zunächſt nach Canitz zu dem Kranken gerufen worden 
war, erklärt, daß er denſelden in einem geradezu jämmerlichen Bus 
ſtande vorgefunden hade. Der Puls ſei fait vollſtändig geſchwunden, 
der 5 ſtark geſchwollen und mit Brandblaſen überzogen 
geme en, 


und bei der leiſeſten penal habe der Kranke heftige 
chmerzen empfunden. Er babe des 


alb Eisdlaſen verſchrieden und 
zur Verhinderung weiterer Entzündung Einreidungen mit grauer Salbe 
an den Leiſten angeordnet, im übrigen aber die Ueberführung in ein 
Krankenhaus für nothwendig erachtet. Er halte es für vollſtändig 
ausgeſchloſſen, daß Herr Canitz mit ſeiner Kurmethode eine Geneſung 
Kin herbeiführen können. — Dr. Holz 

uſtande hochgradigſter Erſchöpfung dei ſehr hohem Fieber vorge⸗ 
funden, fo daß die äußerſte Lebensgefahr vorlag. Ein anderer Sach⸗ 
verſtändiger behauptet, ſeines Wiſſens werden ſolche Anordnungen mit 
Dampfkruken ꝛc. in der Medizin gar nicht angewandt, dieſer Tomplis 
Arte Apparat ſcheine nur darauf berechnet, den Leuten Sand in die 
Augen zu ſtreuen. Eine entzündungswidrige Behandlung mit Dampf⸗ 


| 
i 
| 
Sie dann über das Thema einen eigenen Vortrag 1% Dann 
folgte mit einem kurzen Gruß die Unterſchrift. 


Hofrath Mejer machte nach Durchleſung dieſes Schriftſtückes 
ein etwas verdutztes Geſicht, dann räuſperte er ſich energiſch, 
zuckte die Achſeln, murmelte etwas von frauenzimmerlicher Em⸗ 
pfindlichkeit und warf Frau Eveline Reifs Brief, der wie ein 
Reif in der Frühlingsnacht zu den violenblauen Schriftzügen 
der blumenhaften anderen Briefe paßte, in ein Schreibtiſchfach. 
Er wollte ſich eigentlich im Gefühle ſeiner Superiorität darüber 
hinwegſetzen — aber ein kleiner Stachel blieb. Und es war 
merkwürdig, wie dieſer kleine Stachel ihm fortan zu ſchaffen 
machte, wenn ſich eine Gelegenheit fand, die als Illſtration zu 
der Behauptung von Frau Eveline paßte. 

Es war dem Hofrath früher nicht aufgefallen, wie fünd⸗ 
haft viel Zeit junge Männer feiner Bekanntſchaft mit Karten. 
ſpiel und anderen amüſanten Beſchäftigungen vergeudeten, viel 
mehr Zeit, als die dem arbeitenden Menſchen zuſtehende Ruhe⸗ 
zeit erlaubte; wie arbeitsunluſtig viele von ihnen waren, wie 
wenig fortſchreitend in der Ausbildung, die ihre amtliche oder 
gewerbliche Thätigkeit dem Gemeinwohl ſegenbringend macht. 
Auf einmal war ihm der Gedanke gekommen, daß ſolches Be⸗ 
ginnen doch mit der ſtrengen Beachtung der Geſetze, die für den 
Gewiſſenhaften gelten, nicht im Einklange ſei. 

Eine ärgerliche Angelegenheit machte im Städtchen von ſich 
reden. Von den acht Abiturienten des Gymnaſiums waren 
drei zurückgeſtellt und zwei verwieſen worden. Bei den Zurück⸗ 
geſtellten hatte man zwar auch Verdacht, aber nur zwei Prüf⸗ 
lingen hatten die Manipulationen und Durchſteckereien bewieſen 
werden können, durch welche die hoffnungsvollen Jünglinge ſich 
die Laſt des Examens hatten leichter machen wollen. Der Hof⸗ 
rath trat mit dem Vater des einen Relegirten zuſammen und 
mußte eine fulminante Rede mit anhören, worin jener ihm be 
weiſen wollte, wie ungerecht es ſei, ſeinen armen Jungen ſo 
hart zu beſtrafen für ein Vergehen, das ſo und ſo oft, ja, das 
regelmäßig vorkäme. Der Hofrath glaubte nicht an die Regel» 
mäßigkeit ſolcher Vorfälle; aber, daß ein als ehrenwerth be⸗ 
leumdeter Mann überhaupt eine nicht zu leugnende Unredlich⸗ 


hat den Kranken in einem 


aul | Stadtbaurath Grüder. 
. 


feuten kenne er nicht. Dr. med. Hugo Schulz, der alademiſch ge⸗ 


bildete Vertreter der Naturheilkunde, gab dagegen dem Angeklagten 
das Zeugniß, daß er ganz richtig nach der letzteren vorgegangen ſei. 
Wenn die Bampftruken io angewendet worden wären, wie es Herr 
Canitz vorgeſchrieben, dann hätten nie Branddlaſen entſtehen lönnea; 
viel eher ſei es möglich, daß die plögliche Applisirung von 
Eis auf den heißen Körper dieſen Erfolg erzielt hat. Geh. 
Medizinalrath Dr. Wolff führt als Sachverſtändiger aus: Wenn 
die theoretiſchen Auslaſſungen der Vertreter der Naturheilkunde 
richtig wären, dann könnte man den alkademiſchen Unterricht einfach 
ſchließen, denn die Wiſſenſchaft lere gerade das Gegentheil von dem, 
was die Herren lehren. Das Leiden, welches der Kranke hatte. ſei an⸗ 
fänglich offenbar ſehr unbedeutend geweſen, denn es deſtand im 
Weſentlichen in einer Drüſenanſchwellung am Oberſchenkel, die ganz 
gut auf einen leſtündigen Marſch am Tage vorher zurückgeführt wer⸗ 
den könnte. Der Angeklagte habe die Krankheit anfänglich für Rheu⸗ 


\ matismus angeſehen, die Wiſſenſchaft kenne aber bei Rheumatismus 


nicht ſolche Behandlung, wie le der Angeklagte angewandt. Gerade 
dies Verfahren habe den Krankheitsfall verſchlimmerk und zu einer 
Eiterung geführt. — Der Staatsanwalt Jeſch beantragte wegen 
sabrläfftger Körperverletzung 300 Mark Geldbuße event. 60 Tage Ger 
fängniß. Gerade dieſer trauige Fall beweiſe, wie unwiſſenſchaftlich 
die Naturheilmethode ſei und daß fie nicht angewendet werden dürfe, 
wenn fie nicht som Staate in vollem Umfange anerkannt fei. RM. 
Stein beantragt dagegen die volle Freiſprechung feines Klienten. 
Eine Fah läſſigkeit könnte ſich nur dann konſtrutren laſſen, wenn man 
es als Glaudensſatz hinſtellt daß wir im preußiſchen Staate eine un⸗ 
fehlbare praltiſche Medizin haben. Dieſe Unfehlbarkeit werde man aber 
nicht anerkennen können, ſo lange das große Heer der Allopathen den 
Homöopathen gegenüber ſteht und fo lange ſich die Anſichten über 


Heilmittel und Heilmethoden fortwährend ändern. Der Angeklagte 


babe nach den Lehren der Naturheilkunde gehandelt und er beanſpruche 
event. ein Gutachten des Medizinalkollegiums Darüber, daß dieſe Na⸗ 
turheillunde durchaus in dem Rahmen der Wiſſenſchaft des Tages 
ſteht. Der Gerichtshof verurtheilte den Angeklagten nach 
dem Antrage des Staatsanwalts zu 300 Mark Geldduße. Er er⸗ 
dlickt die Fahrläſſigkeit darin, daß derſerbe Ach der He lung einer Krank ⸗ 
heit unterzogen, zu welcher ihm die Kenntniſſe fehlten und daß er ſich 
auch nicht genügend darum bekümmert habe, od ſeine Anordnungen 
genau befoigt wurden. 


MNilitäriſches. 

— Aus Mainz wird wieder eine Verhaftung wegen Uns 
e ee dei militäriſchen Lieferungen gemeldet. 
Nach einer Meldung der „Köln. Volksztg“ wurde am vergangenen 
Sonnabend der Zeughauptmann Hanke von dem Artillertedevot Mainz 
in das dortige Militärgefängniß gebracht. Derſelde iſt deſchuldigt, 
einem ebenfalls in Unterſuchungshaft befindlichen Geſchäftsmann dei 
Lieferungen für das Militär ehrenwiorigen Vorſchub geleiſtet zu haben. 
35 gleicher Betrugsangelegenheit befindet ſich ſeit einiger Zeit ein 

eugfelnwebel in Haft. 
enen r e 


8. Sitzung der Stadtverordneten. 
Poſen, den 11. September. 

Anweſend find die Stadtverordieten: Brodnitz, Czapski Förſter 
Fontane, Friedländer, Herzberg, Dr. Hirſchberg, Ilicel Dr. 1 
towski, Kantoromicz, Kirſten, Krieger, König. Dr. Landsberger, Leit⸗ 
Fust Lißner, Nötel, Orgler, Türk, Victor, Villnow, Wollburg und 

egler. 

Der Magiſtrat iſt vertreten durch den Oberbürgermeiſter Müller, 
die Stadträthe Dr. Loppe, Rump, Schwe ger, Kantotrowicz, Herz und 


Den Vorſitz führt Stadtverordneten⸗Vorſteher Org ler. 

Berſelbe eröffnet die Sitzung um 5 Uhr und verlieſt zunächſt einige 
an die Verfammlung gerichtete Geſuche, unter Anderen ein ſolches der 
Grauen Schweſtern, welche für ihre Anſtalt um Befreiung von der 
Kommunalſteuer bitten. Sie begründen dies damit, daß die Anſtalt durch 
Hochwaſſer gelitten hätte und ſie außerdem keine Einnahmen zu ver⸗ 
zeichnen hätten. Da ſich die Petenten gleichzeitig mit einer Reklama⸗ 
tion an den Magiſtrat gewendet haben, fo ſchlägt der Vorſitzende vor, 
die Sache dis zur Erledigung der Reklamation zu vertagen. Die Ver⸗ 
ſammlung ift hiermit einverſtanden. Es erhält nunmehr Oberdürgermeiſter 
Müller das Wort und erklärt derſelbe, daß ſich der Magiſtrat mit den betr. 
Intereſſenten dahin verſtändigt habe, daß die Enthüllung des Bros 
vinzial⸗Kriegerdenkmals auf den 22. September feſtgeſetzt werden 
ſolle und ſei hierzu das vorliegende Feſtprogramm aufgeſtellt worden. 
Der Magiſtrat hoffe, daß die Verſammlung damit einverſtanden ſei und 
recht zahlreich an der Feier Theil nehmen werde. Plätze würden den 
Auch dei dem Feſtmahl hoffe 
Cr REFERENT TREE RENNER xX ee. 4 

keit als Harmloſigkeit hinſtellen und zu beſchönigen vermochle, 
das berührte ihn eigenthümlich ſchmerzhaft. Der Stachel drehte 
ſich wieder mal in der geheimen Wunde. 


Es war, als gingen ihm die Augen auf über allerlei 


Vertretern der Stadt reſervirt werden. 


kleine Pfiffe und Praktiken, die nicht gerade Geſetzwidrigkeiten, 
und ſchlaue Schachzüge, die bei Lichte beſehen doch Geſetzwidrig⸗ 
keiten waren. Solche und ähnliche Vorkommniſſe, die zum Vortheil 
des Einzelnen, zu deſſen Anſehen oder Vermögen ein Theilchen 
beitragen ſollten, kamen recht oft vor, wurden von anderen 
Leuten auch gar nicht fo erſchrecklich gefunden waren gewiſſer⸗ 
maßen durch das Herkommen ſanktionirt. Früher hatte ſich der 
Hofrath auch nicht über derlei Dinge aufgeregt. 

Aber ſeitdem er, ohne ſich ſelber viel dabei zu denken, eine 
oft wiederholte Behauptung als eigene Meinung öffentlich aus⸗ 
geſprochen und — wenn auch nur brieflich — deswegen zur 
Ordnung gerufen worden war, ärgerte ihn jedes kleine Vor⸗ 
kommniß, das eine ſorgloſe Auffaſſung geſetzlicher Verpflichtun⸗ 
gen und ſomtt Mangel an „geſetzlichem Sinn“ verrieth. Er 
wußte wohl, daß man die Unvollkommenheit und Schwäche, die 
„Gebrechlichkeit menſchlicher Einrichtungen“ berückſichtigen muß 
— aber er ärgerte ſich doch und ſchämte ſich in die Seele ans 
derer Leute, die ihn gar nichts angingen, hinein. Schließlich 
ärgerte ihn jedes forigeworfene noch brennende Streichholz. 
Jeder geräuſchvoll und verſpätet Eintretende im Konzert, der 
die Rückſicht gegen andere, gegen Pünktlichere verletzte, bekam 
in ihm einen Feind. Jeden Hundebeſitzer, der zur Zeit der 
Sperre ſeinen Köter — ſofern es ohne Gefahr anging — frei 
laufen ließ, hätte er verklagen mögen. Er wurde ganz kleinlich. 
Die Bekannten wunderten ſich über die ſittenrichterlichen An⸗ 
wandlungen des 2 der ganz grillig und ungemüthlich zu 
urtheilen ſich bemüßigte. 

Aber das Mittel, ſich ſeinen Unmuth aus dem Gemüthe 
und die Seele frei zu reden, wandte er doch nicht an. Frau 
Eveline Reif, Seine unbekannte Korreſpondentin, befain nicht 
Veranlaſſung, ihm einen zweiten Brief zu ſchreiben. Er hielt 


keinen Vortrag mehr in der „Bildung.“ Weder über „Unſere 


Frauen“, noch über das Thema: „Der geſetzliche Sinn“. 
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Wg beſonders. Es würde vielleicht genügen, durch eiſerne Stäbe ein 


er auf zahlreiche Betheiligung. Der Vorſitzende verlieſt nunmehr 
das genannte Programm und ſpricht auch ſeinerſeits die Hoffnung einer 
zahlreichen Betheiligung aus. Oberbürgermeiſter Müller bemerkt nun 
nochmals, er däte ganz deſonders um recht rege Betheiligung 
dei dem Akt der Denkmalsübernahme; die Würde der Stadt 


erfordere dieſe Betheiligung. Die Begrüßung der Mitglieder 
der Land wehrvereine würde auf dem Rathhauſe, wie bei ande⸗ 
ren Gelegenheiten ſtattfinden. Auch hierbei ſei möglichſte 


Theilnahme der Verſammlung erwünſcht. Er wolle außerdem noch 
beſonders bemerken, daß ſich die Ausgaben bis jetzt durchaus in den 
Grenzen gehalten hätten, wie fie wohl der Verſammlung vorgeſchwebt 
hätten. Es würde nur der Festplatz dekorirt werden und ein Podium 
mit Sitzplätzen für die Damen errichtet werden. Die Herren müßten 
ſich ſämmilich mit Stehplätzen begnügen. Er wolle dann auch noch 
gleichzeitig die Bitte ausſprechen, daß ſich die Anweſenden an der ge⸗ 
planten Illumination beibeiligen und namentlich in den oberen Stadt⸗ 
tbeilen auch auf die übrigen Mitbürger in dieſem Sinne einwirken 
möchten. Er hoffe auch, daß die Verſammlung mit einer Illumination 
der ſtädtiſchen Gebäude, wie an Kaiſers Geburtstag, einverſtanden ſei. 
— Nachdem bierauf die Verſammlung ſich noch mit der Gewährung 
einer Unterſtützung von 200 Mark an die Wittwe eines ehemaligen 
Magiſtratsbeamten, die ſich in hilfloſer Lage befindet und nothwendig 
unterſtützt werden muß, einverſtanden erklärt hatte, wird in die Tages⸗ 
ordnung eingetreten und ertheilt der Vorſitzende Herrn Jäckel, als 
Referenten zum erſten Punkte der Tagesordnung: Betreffend den 
Verkauf der Reſtparzel le des ſtädtiſchen Grundſtücks, 
Königsſtraße Nr. 6 das Wort. Redner führt aus, daß im Mai 
dieſes Jahres Herr Reinſtein das Reſtgrundſtück für den Preis von 
60000 Mark kaufen wollte. Der Magiſtrat verlangte aber einen Preis 
von 30 Mark für den Quadratmeter, windeſtens aber 68 000 Mark, 
welchen Preis Reinſtein auch acceptiren wollte. Seitens der Bau⸗ 
kommiſſion wurde dann aber ſpäter vorgeſchlagen, daß man das Grund⸗ 
ſtück in zwei Hälften theilen und die eine Hälfte mit 40 Mark, die an⸗ 
dere mit 36 Mark pro Quadratmeter verkaufen ſolle. Die Preisdiffe⸗ 
renz ergäbe ſich daher, daß das eine Grundſtück weniger tief ſei und 
daher mehr Baufläche gewähre, das andere jedoch einen Theil Garten⸗ 
and mit einbegriffe und daher weniger werthvoll ſei. Er ſchlage der 
Verſammlung Namens der Baukommiſſtion vor, das Grundſtück nur 
dann zu verkaufen, wenn die geforderten 36 und 40 M. pro Quadrat- 
meter gezahlt würden. Er perſönlich fände jopar dieſen Preis noch zu 
niedrig, da die Grundſtücke noch im Werthe fteigen würden. Stadt. 
Kirſten hält es für unvortheilhaft, das Grundſtück im Ganzen zu ver⸗ 
kaufen und beantragt, daſſelbe in 3 Parzellen zu zerlegen, da ſich für ein 
kleineres Grundſtück eher ein Käufer fände als für ein großes. Ober⸗ 
Bürgermeiſter Müller erklärt, daß der Maniitrat deſchloſſen hade, das 
Grundſtück in drei Looſen zu verkaufen. Man müfſſe etwas Rückſicht 
auf die Synagogengemeinde nehmen, welche wohl auf das Eckgrund⸗ 
fü reflektiren werde, auch ſeien die Wünſche der Reflektanten ſehr 
verſchieden, ſo daß man ſchließlich nicht mehr den Beſtbietenden unter⸗ 
ſcheiden könnte. Es ſei wohl am Beſten, das Grundſtück zwiſchen Cd» 
on und Mittelſchule als ein Loos zu verkaufen. Die ganze 

ache würde übrigens durch die beabfihtigte Zurücknahme der Vorlage 
vor der Hand ihre Erledigung finden. Stadto. Friedländer iſt für 
den Antrag Kirſten, befürwortet aber den Verkauf in 4 Parzellen. 
Stadtv. Kantorowicz iſt auch der Anſicht, daß der Kirſtenſche An⸗ 
trag unterſtützt werden müſſe, um ſo mehr, da für das Grundſtück mit 
eringerer Tiefe bereits 40,50 M. pro Quadratmeter geboten ſeien. 

r hielte den Verkauf in drei Looſen für den praktiſchſten. Er könne 
aber nicht umhin, ſein Befremden auszudrücken, daß die königliche Re⸗ 
gierung dem nach reiflicher Erwägung ſeitens der ſtödtiſchen Körpers 
ſchaften beſchloſſenen Verkauf des Eckgrundſtücks an die Synagogen⸗ 
Gemeinde ihre Zuſtimmung verſagt habe. Stadtv. Dr. Hürſchberg 
erklärt privatim, als Mitglied des Vorſtandes der Ritſche Flatauſchen 
Stiftung, doß dieſe ſich an der ſpäteren Lizitation nig t mehr betheiligen 
werde. Stadtv. Fontane erklärt, daß er denſelben Eindruck wie der 
Stadto. Kantorowicz gehabt hätte; er ſei der Meinung, daß die Ber 
treter der Stadt doch in erſter Linie in der Lage ſeien, deurtheilen zu 
können, was für die Stadt nützlich oder ſchädlich ſei. Die Beſchlüſſe 
in dieſer Angelegenheit ſeien ſo reiflich erwogen worden, daß man die 
Zustimmung der Auffittsbebörde wohl hätte erwarten dürfen. Nach 
der Erklärung des Stadtv. Hirſchberg ſei die Sache freilich gegenſtandslos 
eworden. Oberbürgermeiſter Müller findet es ganz richtig, daß die 

ädtiſchen Körperſchaften demüht feien, ihre Rechte zu wabren. In 
dem vorlie enden Falle liege aber die Sache ſo, daß nach dem Wort⸗ 
laut des Geſetzes die Regierung ihre Zuſtimmung zum freihändigen 
Verkauf eines Grundſtücks geben könne, wenn fie die Ueberzeugung 
ee daß der Verkauf vortheilhaft für die Gemeinde ſei. Diele 

eberzeugung habe fie nicht gewinnen können und deshalb die Geneb⸗ 
migung verſagen müſſen. Es liege daher keinerlei Anlaß zu Beſchwer⸗ 
den vor. Stadt. Jäckel beantragt im Schlußwort, die Sache an die 
Baukommiſſton zurückzuverroeiſen. Oberbdürgermeiſter Müller zieht 
hierauf die Mag ſtratsvorlage zurück. Stadtv. Türk bemerkt, er hade 
gehört, es ſei zweckmäßig, die Parzelle im Ganzen zu verkaufen; er ſtelle 
aber den Antrag den Magiſtrat zu erſuchen, die Parzelle in deiden 
Arten auszubieten. Stadtv. Kirſten beantragt nunmehr, das Grund⸗ 
ſtück Königsſtraße Nr. 6 zur Lizitation zu ſtellen und zwar ganz, oder 
daſſelde in drei Looſen zu verkaufen. Dieſer Antrag wird angenommen. 

Es folgt nunmehr der Antrag Herzberg und Genoſſen 
betreffend Verſtärkung der ſtädtiſchen Pferde⸗Ankaufs⸗ 
Kommiſſion. Stadtv. Herzberg els Referent beantragt eine fünf⸗ 

liedrige Kommiſſion aus Fachleuten für den genannten Zweck einzu⸗ 
Feten und. erbietet ſich im Annahmefalle zur Nennung geeigneter Per⸗ 
ſonen hierzu. Oderbürgermeiſter Mueller führt aus, daß Pferdes 
ankaufskommiſſtionen in dieſem Sinne gar nicht beſtehen. Einzelne 
Mitslieder der Marſtall⸗Verwaltung wären einfach verpflichtet, deim 
Ankaufe von Pferden mitzuwirken und ſchiene es, mit Rückſicht auf die 
Dienſtfreudigkeit dieſer Beamten doch bedenklich, ohne daß Uebelſtände 
vorgekommen ſeien, eine ſolche Aenderung vorzunehmen. Verantwort⸗ 
lich bleibe doch einzig und allein die Verwaltungsdeputation. Stadtv. 
Lißner bittet um Ablehnung des Antrages, ebenſo Stadtv. Jäckel. 
Stadtv. Herzberg erklärt, daß der Ankauf von Pferden keine ſo leichte 
Sache ſei. Er wünſche auch nur, daß die Pferdekäufe in anderer 
Weiſe wie bisher dewirkt würden und zöge, da eine verantwortliche 
Deputation bierfür beftände, feinen Antrag zurück. 

Ueder die Bewilligung der Mittel zur Vornahme von 
baulichen Veränderungen in der ſtädtiſchen Pfandleih⸗An⸗ 
ftalt referirt Stadtv. Brodnitz und führt aus, daß die dortigen Heiz⸗ 
vorrichtungen durchaus ungenügend ſeien und ergänzt werden müßten. 
Es ſei nun vorgeſchlagen worden, in das große Zimmer einen Gasofen 
zu ſtellen, der gleichzeitig das kleinere Zimmer mitzuheizen hätte. Dieſer 
aus Eiſen herzuſtellende mit Majolika verzierte Ofen erfordere ader 
eine ziemlich hohe Ausgabe. Man erachtete in der Baukommiſſton, 
daß die Majolikaverzierung überflüſſig ſei und dadurch 65 M. erſpart 
werden könnten. Der Antrag der allerdings nicht deſchlußfähig ge⸗ 
weſenen Baukommiſſton ginge nun dahin, daß die Verſammlung eine 
Geſammtſumme von 270 und 70 M., alſo 340 M. zur Herſtellung 
eines Gasofens und Ausführung damit verbundener Veränderungen 
bewilligen möchte. Stadtv Kantorowicz bittet dem Antrage der 
. nicht zuzuſtimmen, da man mit den Gasöfen keine 

rungen gemacht babe; fie wären theuer und funktionirten 


egreißen des Ofens zu verhindern. Die Koſten hierfür wären doch 
nur ganz geringe. Er würde dafür ſein, die Sache nochmals zur 
ichen Prüfung an die Baukommiſſton zurückzuverweiſen. Stadtv. 
rodnitz defürwortet ſeinen Antrag nochmals. Stadtv. Jäckel iſt 
* 3 an die Baukommiſſion. Stadtverordneter Herzberg 
and f fue de ae der ge eee ere eee le, 
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ner iſt für den Antrag Brodnitz. Nach Schluß der Diskuſſton wird 
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die Sache nochmals der Baukommiſſion üderwieſen. Die Mebr- 
ausgabe bei Titel I., Poſ. 2; Titel II. Nr. 3; Titel III. Nr. 4 
und Titel V. des Theaters pro 1887/88 in Höhe von 1302,92 
Mark wird nach dem Antrage des Referenten Stadtv. Liß ner be⸗ 
willigt. Ebenſo wird die Mehrausgade zur Beſchäf fung von 
Subſellien für die I., II. und III. Stadtſchule,. in Höhe von 
203,90 Mark nach Befürwortung des Stadtv. Brodnitz, dewilligt. 
Stadtv. Kantorowicz bittet die Verſammlung die Angelegenheit der 
Mehrausgaben dei der Abfubrverwaltung für das Jahr 
1888/89 zunächſt der Fina nzkommiſſton zu üderweiſen, da die Mehr⸗ 
ausgaben doch zu bedeutend wären. Die Verſammlung iſt damit ein» 
verſtanden. Derſelbe Referent bittet ſodann die Bewilligung der 
Mehraus gabe von 120 Mark dei Titel 1 Nr. 5 für die 
Marſtallverwaltung pro 1888/89 auszuſprechen, was auch ge⸗ 
ſchieht. Ferner wird nach dem Referate des Stadtv. Brodnitz die 
Bewilligung einer Mehrausgabe von 13 270,41 Mark bei 
der Verwaltung der Waſſerwerke pro 1888/89 ausgeſprochen. 
Ueber die Wabl eines Mitgliedes der Waiſen⸗ Deputation 
referirt Stadto. Friedländer und ſchlägt den Kaufmann R. Michalski 
hierzu vor, der von der Verſammlung gewählt wird. Ferner ſchlägt 
derſelbe Referent zu Waiſenräthen den Taubſtummenlehrer 
Skarlinski und Kaufmann Lukas vor, welche gleichfalls gewählt 
werden. Endlich wird noch zur Wahl eines Mitgliedes des ge⸗ 
werblichen Schiedsgerichtes aus der Zahl der Arbeitgeber, 
an Stelle des Schloſſermeiſters Nachtigall geſchritten und der Schloſſer⸗ 
meiſter Dietzel gewählt. 

Ueber die Bewilligung der Mittel zur Aufſtellung von 
Waſſermeſſern in 18 ſtädti ſchen Grundſtücken berichtet Stadtv. 
Brodnitz und führt aus, daß der Magiſtrat zur Herſtellung von 
Waſſermeſſern in 18 ſtädtiſchen Grundſtücken eine Summe von 2870 
Mark verlange. Die Kommiſſion ſei auch für Bewilligun; dieſer 
Summe geweſen, er perſönlich deantrage jedoch die Vertagung dieſer 
Angelegenheit. Stadtbaurath Grüder bittet die geforderte Summe 
zu bewilligen, da ein kleiner Waſſermeſſer zur Feuerlöſchleitung nicht 
genügen würde; es ſei vortheilhafter gleich einen großen anzulegen. 
Stadtv. Jäckel ſpricht ſich gegen die Anlegung von Waſſermeſſern 
aus. Stadtbaurath Grüder erklärt, daß das Waſſerwerk deſtrebt 
wäre überall Waſſermeſſer einzuführen. Die Hausbeſitzer ſeien auch 
ſehr damit zufrieden, da fie dadurch nur das bezahlten, was ſte auch 
wirklich verbraucht hätten. In Poſen wären im Ganzen etwa 1200 
Konſumenten. Der Magiſtrat hade Jahre lang nach dem 
Tarif dezahlt. Das aſſerquantum könne auch nur durch 
die Dampfmaſchine feſtgeſtellt werden, welche das Waſſer 
ins Hochreſervoir förderte. Das Reſultat habe aber mit den 
Waſſermeſſern niemals übereingeitimmt und habe man daher Rohrbrüche 
vermuthet. Einige vätten ſich auch tha tſächlich konſtatiren laſſen, aber 
nicht ſo viele, um eine ſolche Differenz vollſtändig zu klären. Es ſei 
daher unbedingt nöthig, daß der Magiſtrat in feinen Gebäuden Waſſer⸗ 
meſſer und zwar große, aufſtellte. Stadtv. Brodnitz bittet nochmals 
um Vertagung. Stadtv. Li ß ner bittet nicht zu vertagen, ſondern die 
geforderte Summe zu bewilligen. 

Bei der Abſtimmung wird der Antrag der Fina nzkommiſſton ans 
en Es werden ſodann noch einige perſönliche Angelegenheiten 
Berechnung der penſtons berechtigten Dienſtzeit eines Beamten und 
mil berathen und wird dann die Sitzung gegen 8 Uhr 
geſchloſſen. 


Logzalks. 


Poſen, 12. September. 

* Schulſpaziergaug. Am 11. d. M. unternahmen die oberen 
Klaſſen der Knotheſchen höheren Mädchenſchule unter Führung 
des Lehrer⸗Konegiums einen Ausflug nach dem Eichwald, der trotz 
ſeines Herbſtſchmuckes und fallenden Laudes beſonders bei dem 
günſtigen Wetter noch einen recht erquſckenden Aufenthalt bot. Die 
Rückfahrt erfolgte mit dem von Kreuzburg kommenden Abendzuge. 

8. Ueberfahren. Durch übermäßig ſchnelles Fahren hat ſich 
geſtern wieder ein dedauerlicher Unglücksfall ereignet. Der 5 jährige 
Sohn eines Eiſenbahnbeamten aus Jerſttz wollte geſtern Nachmittag 
Ecke Gr. Ritters und Berlinerſtraße, Überſchreiten, als 
ihm plötzlich in ſchnellſter Gangart ein Fuhrwerk entgegen kam und 
ihn, ehe er ausweichen konnte, zu Boden ſchleuderte und überfuhr. 
Der Knabe trug fo ſchwere Verletzungen am Kopfe davon, daß feine 
fofortige Ueberführung in die Dialoniffenanftalt nöthig wurde. Nach 
pe Urtheil aller Augenzeugen fol allein den Kutſcher die Schuld 

reffen. 

8. Aus dem Polizeiberichte. Verhaftet wurden geſtern 
ein Bettler, ein ſchon lange polizeilich verfolgter Ardeiter und ein 
Dienſtmädchen, welches einem Fleiſcher in der Halbdorfſtraße wieder⸗ 
holt Fleiſch geſtohlen hatte und geſtern dabei ertappt wurde; verhaftet 
wurde ferner ein Arbeiter 1 ung einer Gefangenen. 
Beſchlagnahmt wurde bei einem biefigen Fleiſcher ein mit Trichinen 
behaftetes Schwein. — Sijti:t wurde ein Dreborgelisieler, der ohne 
polizeiliche Genehmigung ein muſikaliſches Handwerk betrieb. — In Polis 
zeigewahrſam mußte Abends. vom Alten Markt aus, ein total be⸗ 
trunkener Mann gebracht werden. — Gefunden auf der Chauſſee von 
Poſen nach Gorczyn ein goldener Brillantring im Werthe von 300 
M., ein Rohrſtock mit weißem Beihla; und ein Glaceehandſchuh. 
Zugelaufen ein großer grauer Hund mit weißen Vorderfüßen. 
eee eee ee ae, Ce de e, RT 


BVermiſchtes. 
Zwei myſteriöſe Mordthaten. In Jaroslau in Galizien 
find während der Anweſenheit Kaiſer Franz Joſephs bei den Mans⸗ 
vern zwei räthſelhafte Attentate auf Offiziere begangen. Am 4. d. 
Mts. Abends zwiſchen 10 und 11 Uhr begab ſich Artillerie⸗Rechnungs⸗ 
Dberlieutenant Donat nach feiner außerhalb des Weichbildes der Stadt, 
auf dem Wege nach Radimno gelegenen Barackenwohnung. Fünfzig 
Schritt von derſelden entfernt wurde er von Jemandem der ihm im nahm 
Graben aufgelauert hatte, überfallen und nach mehreren wuchtigen 
Schlägen gegen den Kopf zu Boden geworfen. Ein Unteroffizier lief 
auf die Hiferufe Donats herbei und ſah, das der Attentäter den Offi⸗ 
zier in den Graben zu werfen verſuchte. Dann entfloh der Attentäter 
und Donat wurde ins Jaroslauer Militärhoſpital transportirt, wo er, 
ohne feine Beſinnung wieder erlangt zu haben, verſchied. — Eine 
Stunde ſpäter, um 12 Uhr, war in einer entgegengeſetzten Richtung 
der Stadt Ulanen⸗Oberlieutenant Schubert in dienſtlicher Sendung 
auf dem Wege zum Rittmeiſter Broog, welcher ihn zuſammen mit dem 
Lieutenant Baron Kubeck zur Vereinbarung der militäriſchen Dispoſt⸗ 
tionen für den nächſtfolgenden Tag erwartete. Einige Schritte vor der 
Wohnung des Rittmeiſters führte ein Unbekannter plötzlich mit einem 
ſtumpfen Inſtrument einen Schlag gegen den Kopf Schuberts. Dieſer 
türzte zuſammen und wurde bewußtlos. Durch das Erſcheinen zweier 
aſſanten wurde der Strolch en igt, die Flucht zu ergreifen. Mitte 
lerweile erhob ſich Lieutenant Schubert und ſchleppte ſich dis zur Wob⸗ 
nung des Rittmeiſters Zwag. Schubert lebt noch, doch iſt ſein Zu⸗ 
ſtand nahezu hoffnungslos. Ueber die Motive zu dieſen Anfällen und 
über die Perſonen der Thäter herrſcht noch ziemliches Dunkel. Dieſer 
Tage wurde von Bauern aus Cewkow ein deſertirter Führer der Bat⸗ 
teriediviſton in Glembola eingeliefert. Derfelbe war in Folge einer 
Anzeige des Oberlieutenants Donat wegen Unterſchleifs im Arreſt in⸗ 
ternirt, von wo er in der Nacht, in welcher das Attentat erfolgte, aus⸗ 
brach. Man vermuthet in ihm den Mörder Donats. 


Handel und Berkehr. 
en eſchriebene Submiſſionen. Am 16. Septbr. Brom⸗ 
berg, Waſſerbauinſpektor Teubert, eiſerner Ueberbau. Am 24. Septbr. 
Eiſendahn⸗Direktion, Bromberg, Oberbaumaterial. 


| 
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Telegraphiſche Nachrichten. 


Minden, 12. Septbr. Der Kaiſer wohnte in kleiner 
Generalsungform und Paletot morgens um 8 Uhr dem Korps⸗ 
mandver gegen markirten Feind, nordweſtlich Minden, bei. 
In den Straßen hatten Schulen und Vereine Spalier gebildet. 
Unausgeſetzte Hochruſe degrüßten den Kaiſer. Das Wetter iſt 
andauernd regneriſch. 

Newyork, 12. September. Seit einigen Tagen wüthet 
an der atlantiihen Nordküſte ein furchtbarer Orkan. An der 
Küſte von Newjery find viele Schiffe geſcheitert, viele auf hoher 
See geſunken. Die Bark Atlanta aus Hamburg iſt geſtrandet; 
der entſtandene Schaden iſt groß. Von der Atlantic City aus 
if der Eiſenbahn verkehr an der Küſte unterbrochen. 

Börſe zu Poſen. 

Woſen, 12. September. Amtlicher Börſendericht. 

Spiritus. Gekündigt —.—. Kündigungspreis (50er) 55.10, 
(70er) 35,40. (Voko ohne Faß) (0er) 55,10, (70er) 35,40. 

Poſen, 12. September. [Börfenberiät.; 

Spiritus ſtill. (Loko ohne Faß) (50er) 55,10, (70er) 35,40. 

TCC 


Voörſen- Telegramme. 
Berlin, den 12. September. (Telegr. Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
Not. v. 11. Not. v. 11. 


Weizen ruhig 1 Spiritus ſchwach 
vr. Sert.-Ditober 188 — 188 25 nuverſt. mit Abgabe 
„ Noybr.⸗Dezbr. 189 501189 25 v. 50 M. loco o. F. 56 
„ April⸗Mai 1890 194 — 193 75] „ Septbr.⸗Oktober 54 50 
Noggen ruhig „ Rovbr. Desbr. 52 50] 52 50 
„Seot.⸗Oktoder 157 — 157 25 uuverſt. mit Abgabe 
„ Noobr.eDezbr. 159 — 59 — r TOM. loco o. F. 36 80) 36 80 
„April Mai 1890 182 — 62 251 Septbr⸗Oktober 35 40 35 40 


56 60 
54 40 


RNüböl ſchwach „ September 36 40 36 s0 

pr. Novbr.⸗Dezbr. 65 —| 65 — | „ Novbr.Desbr. 32 90 33 — 
Hafer feſter „ April⸗Mai 1890 33 70 33 80 
pr. Noobr.⸗Dezbr. 147 751147 — 


Kündig. in Roggen 1100 Wipl — Kündig. in Spiritus 90,000 
Deutſche 348 Reichsa. 103 90104 — e 97 60 


Ltr. 


Konſolidirte 49 Anl. 106 801106 70 Boln. 58 Pfandbr. 63 10 

Poſ. 48 Pfanddriefe101 401101 40 Poln. Liquid.⸗Pfdbr. 57 80 

Poſ. 348 Pfand br. Ungar. 49 Goldrente 85 20] 85 10 
oſ. Rentenbriefe Oeſtr. Kred.⸗Akt. 3163 2 163 20 
eſtr. Banknoten 171 751171 90] Oeſtr.⸗Fr. Staatsb. 8 97 500 98 10 

Oeſtr. Silberrente 72 500 72 30 Lomdarden 3 50 80 51 10 

Ruff. Banknoten 212 65/211 90] Fondſtimmung 

Ruf. konſ. Anl. 1871 —| — - ſchwach 


Oſtpr. Südb. E. S. A. 97 90] 98 75 
Mainz Ludwigbf. dto. 123 75124 — 
Marienb. Mlawka dto 65 50 65 50 Poſ. Spritfabr. B. A. 104 — 
Mekl. Franzd. Friedr 164 501164 49 Berl Handelsgeſellſch!80 251179 25 
Warſch⸗Wien. E. S. A22; 101220 75 Deutſche B. Akt. 172 60017. 50 
Sn etc 
ni. An ) nigs⸗u. Laura 15 
dto. 68 Goldrente 113 60113 30 Dortm. S — 185 


t. Pr. La. A. 10 700102 
dito. zw. Orient. Anl. 64 70) 64 60 Inowrazl. Steinſalz 52 10 52 10 


a 

— 

al 4 

wid 

8 2888 
18 2 


101 —|ı01 — 
105 10/105 40 


Poſ. Provinz. B. A. — a 
Landwirthſchft. B. A. — — 
2 
5 


dto. Präm.⸗Anl. 1866161 40/161 901 Schwarzkopf 280 

Italieniſche Rente 92 70 92 10] Bochumer 

Rum. 68 Anl. 1880106 20/106 40 Gruſon 202 — 264 — 
Nach dörſe: Staatsgahn 97 50 Kredit 163 20 Diskonto⸗Kom. 233 20 
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Stettin, den 12. September. (Telegr. Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
Not. v 11. Not. v. 11. 


Spiritus behauptet 
unverſt. mit Abgabe 
v. 50 M. loco o. F. 55 80! 56 — 
unverſt. mit Abgabe 
v TOM. loco o. F. 36 200 36 20 
pr. Septbr.⸗Oktbr. 35 20 35 20 
pr. Nopbr.⸗Dezbr. 34 50 34 50 

Nüböl feſt 


Weizen ruhig 
Sept.⸗Olt. a. Uſan. 182 — 
Sept. Okt. neuk ⸗ 
Nov.⸗Dez. a. Uſance 184 — 
Nov.⸗Dez. neue » 
Roggen matt 
Seot- Okt a. Uſan. 155 — 154 50 
Sept. Okt. neue ⸗ 
Nov.⸗Dez a. Uſance 156 156 50 vr. Nopbr.⸗Dezbr. 68 — 67 50 
Nov. „Dez. neue ⸗ oleum ruhig 12 20 12 20 
Petroleum loco versteuert Ufance 11 g. 
Die während des Druckes dieſen Blattes eintreffenden Depeſchen 
werden im Morgendlatte wiedervolt. 


Wetterbericht vom II. September, Morgens 8 Uhr. 


122 —| 


184 — 


Barom. a. 0 Gr. Temp. 
Stationen. nach d. Meeresniv. Mind. 1. Celſ. 
reduz. in mm. Grad. 
Mullagbmore 762 |bede 14 
Aderdeen 761 A bedeckt 16 
Chriſtianſund 767 Ih eiter 8 
Kopenhagen 64 WN W̃ 2 bedeckt 15 
Stockholm 761 NNW 4 bedeckt 9 
Haparanda 762 NO 4% ebeckt 5 
ersburg 750 S Abedeckt 13 
tosluu \ 760 W 1|bededt 12 
Cort, Queenſt 763 S 4 edel 16 
Cherbourg 767 S ölbeiter 17 
Helde 767 SSW 1 Nebel 15 
S 765 2. Dunſt 15 
amburg. 767 ſtill Nebel 1) 15 
winemünde 765 W ökvollig 16 
Neufahrwaſſer 762 W zſbedeckt 16 
Memel — 
ant 8 70 ſtill Dunft 12 
ünfter 765 1/Dunft 13 | 
Karlsruhe 769 O wolkenlos 13 
Wiesdaden 769 ſtill wolkenlos 12 
nchen 771 SO 40wolkenlos 10 
Chemnitz 769 5 1jmoltenlos 14 
Berlin. 767 WIM Albedeckt 16 
Wien — 
Breslau 768 W. Abedeckt 14 
le d' A 168 ON. 3 wolkenlos 16 
a... 767 N 2 bee 19 
1) Starker Thau. *) Dunft. 
x 0 Skala für die Windſtärke. 
„ ee 0 ek 10 Tate ee 
= — „8 = ſtürmiſch, 9 = 2: er 
11 = beftiger Sturm, 12 = Drlan. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 11. September Mittags 0,76 Meter. 
* „42. . Morgens 0,72 
1 * 12. D Mittags 0,72 


